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F: S«». Samstag den 15. Dezember

Aèonuementspreis:
Für die Stadt Solo-

t h u rn:
Halbjährl.: Fr. 4. 50.

Vierteljahr!.! Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz!

Halbjahr!.! Fr. 5. —
Vierteljahr!. Fr. 2. 90

Für das Aus land!
Halbjährl.: Fr. 5. 80

SelvrvetZerijàe

Airchen-Ieitung
Kinrückimgsgebühr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Bemerkungen
zu dem Entscheid des Aundcsralhes
über den Uccurs des conjervaliven

Vereins des Kantons Solotijurn, vom
7. September 1877.

III. Die Antwort des Regierungsrathcs
von Solothurn.

(Vergl. Nr. 47, l. Seite, 4. Spalte
und 2. Seile, l. Sp.)

Zuerst beruft sich der soloth. Reg.-

Rath im Allgemeinen auf die

,-feststehende Thatsache," daß die kvmpe-

teilten Kautonsbehördeu (dein Tit. Bischof

Lachat) die Ausübung bischöflicher Funk-
tionen in den Kantonen Solothurn,
Aargan, Thurgau und Basel-Landschaft

untersagt, und daß der Bundesrath und

die Bundesversammlung die dagegen ge-

richteten Rccurse, gleichviel, ob sie sich

auf die alte oder neue Bundesverfassung

stützten, abgewiesen haben. —
Das ist allerdings „Thatsache"; ob

sie aber eiilc „feststehende")'-/ das

ist eine andere Frage. Wir uno mit

"us alle Katholikeil der Diöcese Basel

""d zuverlässig der ganzen Schweiz sind

und bleiben nun einmal der Ansicht

1. daß S. G. Bischof Eugenius un-

rechtmäßig, auf falsche Angaben hin,
°hue gehörige Untersuchung und Ver-

theidigung, von iiikompeteilter Seite her

abgesetzt worden, und seine Absetzung

«u Schandfleck für die betreffenden Ne-

tzieriingeu und Großräthe ist, kurz, daß

seiiler Person der Grundsatz der

Bundesverfassung: es dürfe nie-
"nand seinem natürlichen und

rechtmäßigen Rich ter eut-
Zogen werd eil, verletzt wor-
den ist. Wir werden diese Ueber-

Zeugung geltend machen trotz den be-

stehenden Bnndesbehörden, welche nebst

dieser noch andere Rechtsverletzungen

gegeil uns Katholiken zugelassen haben,

und werden sie bei einer hoffentlich bald

eintretenden gerechteren und nnpar-
teiischeren Bundesvertretung wieder gel-

tend machen. —
Wir sind 2. der feststehenden Ueber-

zeuguug: in der Person S/G. des

Bischofs Lachat sei die durch die Bun-
desverfassnng selbst garantirte Freiheit
des Glaubens und des Cultes verletzt.

Wenn Kantvnsregiernngeu überhaupt

und namentlich überwiegend pro-
test a n tische von heute ans morgen
einen katholischen Bischof absetzen und

und ihm die Ausübung seiner Funk-

tionen verbieten dürfen, soUst der katho-

lische Glaube und Cult in einem der

wesentlichsten Punkte, in einem seiner

Lebenselemente verletzt. Es ist ein schnv-

der Eingriff in die Gewissensfreiheit,

ein Auswuchs jenes despotischen Staats-

kirchenrechtes, das dem allgemeinen Ab-

scheu verfallen ist. Ob ein solches Ver-

fahren politisch klug, ob es loyal und

vertrauenerweckend, ob es bundesbrüder-

lich sei, davon schweigen wir hier.

Jenes Verbot gegen den Tit. Bischof

Lachat und jene Abweisung der Rekurse

von Seile seiner Mitbischvfe und seiner

Diöcesancn ist also Thatsache, das

ist richtig, aber es ist eine traurige, un-

verantwortliche, jedes rechtliche Bewußt-

sein abstoßende Thatsache; darum steht

sie uur fest, so lang das Unrecht

feststeht und die Parteileidenschaft die

Oberhand hat. Wir wagen es nicht

bloß, den Kaiitonsregierungen und selbst

den eidgenössischen Behörden zuzumuthen,

das begangene Unrecht gut zu machen,

sondern wir halten es für unsre Pflicht,
auch wo es nichts zu nützen scheint,

sind aber der festen Ueberzeugung, daß

man am Ende uns gerecht werden m u ß.

Schon sind unter den Protestanten selbst

gewichtige Stimmen laut geworden,

welche die empörenden Gewaltakte der

Berner im Jura und der Ochlokratie

in Genf verurtheilen; das Bewußtsein

erlittenen schweren Unrechts lebt immer

kräftiger im Herzen der Katholiken, und

eine papierene Rekurs-Abweisung von

Bern herab stillt den gerechten Unwillen

nicht. So viel im Allgemeinen, und

wir werden nicht müde werden, es im-

mer und immer zu wiederholen. Prüfen
wir nun die einzelnen Angaben in
der Antwort der Soloth. Regierung.

4. „Es sei richtig" — sagt sie —
„daß dem „Bischof" Herzog die Fir-
mung gestattet, dem Bischof Lachat hin-
gegen untersagt werde. Dies habe aber

seinen Grund darin, daß Bischof Lachat

wegen seiner Auflehnung gegen die Ge-

setze und die Behörden seines Amtes

entsetzt und nicht mehr anerkannt wurde."

— Das zweite Glied, die Vergleichnug

mit Herzog, blieb in der Feder. Wir
wollen sie hersetzen: „Bischof" Herzog

hat sich gegen die Gesetze und die Be-

chörden nicht aufgelehnt, also erhielt
er die Erlaubniß, zu firmen.

Gegen diese Behauptung des soloth.

Regierungsrathes haben wir nur eine
Antwort: Es ist nicht wahr, daß

Bischof Lachat sich gegen die Gesetze und

die Behörden aufgelehnt habe. Was die

Diöcesankonferenz Hochdemselben hierin

zu Schulden legte, ist theils positive

Unwahrheit, theils Uebertreibung, theils
unrechtmäßige Zumuthung, welcher sich

ein katholischer Bischof nicht unterziehen
k a u n. Das ist von Hochdemselben und

seineu Mitbischöfeu, von den Verfassern

der Recurse und von der katholischen

Presse gründlich nachgewiesen worden.

Heute noch wie vor bald 5 Jahren darf
Bischof Lachat einer genauen und ge-

rechten Untersuchung seiner Handluugs-

weise rufen; sie hat nie stattgefunden.
Ob aber ein katholischer Bischof sich

allen und jeden Gesetzen und

Verordnungen der „Behörden" ohne

Weiteres fügen müsse, das ist eine an-
dere Frage. Kein gründlicher Rechts-

lehrer, kein erleuchteter Staatsmann
wird der Staatsbehörde das Recht zu-

sprechen, unbedingte Unterwerfung von

einem Bischof zu fordern oder ihn im

Weigerungsfälle abzusetzen. Wo man es

probirte, da ging es nicht und hielt
nicht auf die Länge.*) „Bischof" Rein-
kens behalf sich in dieser Frage mit der

wohlfeilen Ausflucht: er sei überzeugt,

daß die Staatsbehörden keine Gesetze und

Verordnungen erlassen werden, welche

seinem Gewissen zuwider seien -
„Bischof" Herzog macht sich's noch leich-

ter: er schweigt zu all' den empören-

den Rechtsverletzungen gegen die katho-

lische Kirche, ja, man versichert, daß er

dazu gerathen habe; er tritt in die

Kirchen, welche man den Katholiken

geraubt, und an den Stätten, wo jeder

Stein gegen Unrecht und Gewaltthat
schreit, faselt er von Eintracht, Frieden
und Liebe, und dann setzt er sich mit j

den Anstiftern und Genossen des Frevels

Wir benutzen diesen Anlaß, um vorläufig
auf eine sehr wichtige und lehrreiche Schrift
über diese Frage aufmerksam zu machen -. „Wilh.
Martens, Doctor der Theol. und der Rechte,

„Die Beziehungen der Ueberordnung, Neben-

vrdnung und Unterordnung zwischen Kirche

und Staat. Historisch-kritische Untersuchungen

mit Bezug auf die kirchenpolitischen Fragen

dcr Gegenwart." Stuttg., Cotta, 4877. Der

Versasser sucht den Ansprüchen des Staates î

möglichst gerecht zu werden, in dem Maße, daß

wir ihm in Vielem nicht zustimmen können; I

anderseits aber weist er die unberechtigten,

einseitigen und verderblichen Folgen der Staats-

Herrschast über die Kirche gründlich nach.
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zu Tisch und trinkt Brüderschaft mit

Menschen, die ihn im Grunde ihres

Herzens verachten und auch ihrerseits

von jedem rechtlichen Menschen verachtet

sind. Dafür erhält er die Eblaubniß

,n firmen, weil er sich gegen Gesetze

und BeHorden nicht „auflehnt,"

(Forts, folgt,)

Erinnerung
au Hochw. Herrn Stephan Itaffeltiach,

Chorherr )N Münster.

Der Verstorbene begann sein Dasein

am 17, Dec, 1802 zu Buchs, einer

Filiale von Altishofen, Sie ist geschieht-

lieh bekannt wegen des römischen Lagers,

das dort war und vielleicht Anlaß wnrde

zur Einführung des Christenthums in

hiesigem Thale, Jetzt noch sind Ueber-

teste davon vorhanden, wie im benach-

Karten Zofingen,

Am 8. Juli 1806 verlor der Knabe

seine Mutter Maria Meyer. Vorm

Hinscheid stellte man ihn noch vornen

anf's Bett, um sie noch einmal zu sehen.

Sie blickte ihn wemüthig an und fragte:

„Stesfeli, willst mit?" Diese Frage

blieb dem Knaben unvergeßlich und bc-

gleitete ihn wie ein Kompaß dnrch's

Leben: „Aufwärts zur Mutter!" —

Der Vater, Vinzenz Staffelbach, verließ

Bnchs und zog sich auf ein schönes

Heimwesen, Zügholz, Gd, Dagmersellen,

zurück. Er war sehr begabt, thätig, der

Kirche und den häuslichen Pflichten, der

'Arbeit und Ordnung zugethan. Die

Mitbürger ehrten seine Bestrebungen

dadurch, daß sie ihn zu Beamtnngen be-

riefen. Es waren noch zwei andere

Söhne, Johann, später Gerichtschreiber

und Großrath, und Vinzenz, ein sehr

achtungswerther Landwirlh, — sowie

zwei Töchter in der Familie, Für Er-
ziehung derselben und Hülfe im Haus-

wesen reichte der Vater einer Wittwe

Wickihalter, aus dem Trochhof zu Wan-

wil, die Hand, Sie brachte eine Tochter

vom gleichen Alter, wie Stesfan, in's

Haus, Durch diese Veränderung wnrde

Sinn und Geist der bisherigen Ord-

nung und Frömmigkeit noch mehr ge-

fördert. Die wohlthätigen Folgen davon

erhielten sich bis ans heute.

Die Tochter Wickihalter, wohl erzogen

und für die Sache Gottes begeistert.

verließ mit 16 Jahren das liebe Haus
und kam in's Kloster Frauenthal, Bald

trat sie als Fran Geiarda in den Con-

vent ein. Durch ihr stilles, einfaches

Benehmen, innige Frömmigkeit und eine

tüchtige Geschästskenntniß, besonders in

Sachen derOeconomie, erlangte Gerarda

die Liebe wie Achtung all ihrer Mit-
franen. Diese Geneigtheit erhielt spre-

chenden Ausdruck, als Gerarda anfangs
der Vierziger Jahre znr Äbtissin er-

wählt wnrde. Sie bekleidete diese Würde

bis zum Frühjahr 1874, Da hatte sie

das Glück, die ehrwürdige Stiftung wohl

verwaltet, mit einem würdigen Chore

von Franen versehen, zurückzulassen, und,

von Liebe und Fürbitten der ehrwürdi-

gen Schwestern begleitet, znr Krone der

Vergeltung hinzueilen. Zum Zeugniß
dankbarer Verehrung für die selige Ab-

tissin verordnete das Franen-Kapitel
eine werthvolle Schenkung an Altishofen,
der einstigen Mutter-Kirche der Ver-

storbenen. —
Fast gleichzeitig mit Gerarda verließ

auch unser Stephan das Vaterhaus, Die

Talente zeigten sich so reichlich, die

Wünsche so deutlich, daß das Studium

begonnen werden konnte. Im Jahr 1817

finden wir ihn in Münster auf der

Oberschule, unter der strengen Disciplin
des Herrn I. L, Blum, nachmaligen

Kaplans zu Hochdorf, Der Lehrer ge-

wann den Schüler lieb und ermunterte

ihn, in Lnzern fortzufahren. Damals

feierte die dortige höhere Lehranstalt ihre

Blüthezeit, Hiezn verhalfen ihr Män-

ner, wie Füglistaller, Kopp, Widmer

und Gügler, die gediegene Wissenschaft

lehrten und für solide Charakterbildung

sorgten. Möchten solche Zeiten wieder-

kehren! Die deutsche Schweiz hätte dann

in Lnzern eine Bildungsstätte, wie die

französische in Freiburg, Und wie schön

würde sich Lnzern — bei der Schön-

heit der Natur, bei nöthigen wissen-

schaftlichen Hülfsmitteln, in Mitte eines

katholischen Volkes dafür eignen!

Herr Staffelbach fand eine große

Zahl strebsamer Jünglinge, die mit ihm

später in inniger Freundschaft stunden.

Unter denselben wetteiferte er im Range

mit Carl Johann Greith, dein hochver-

ehrten Oberhirten auf dem bischöflichen

Stuhle des hl. Gallus. Beide fanden

sich täglich im Hanse des Herrn Jacob

Psysfer-Feer, wo sie die hänslichen Stu
dien der Söhne überwachten und leiteten.

Schade, daß die körperlichen Kräfte mit
den geistigen in ungleichem Verhältnisse

stunden und die Studien vielfach hin-
derten. Doch halfen schnelle Auffassung,

leichtes Gedächtniß und bedeutende Reife
des Urtheils — schöne Gabeil des Ta-
lentes überall nach.

Die theologischen Studien waren vol-

leildet und Herr Staffelbach sehnte sich

nach Veil hl. Weihen, Selbe ertheilte

ihm zu Freiburg im September 1826

der Hochwürdigste Bischof Tobias Jenny,
Nach bescheidener Feier des ersten hl,

Opfers ging der neue Priester in's
Vicariat nach Altishofen. Daselbst wirkte

als Pfarrer seit 1812 Hr, Jos, Laurenz

Schiffmann, Unter schwierigen Verhält-
nisfen eingetreten, war's dem eifrigen

Seelenhirten gelungen, nicht bloß Psar-

rer, sondern geistlicher Vater und ver-

trauter Freund der Pfarrei zu sein. Ein
Vicar, der verdienstvolle Hochw, Herr
Professor und Chorherr IN-, Lütolf, hat

diese Beziehungen und Verdienste in
würdiger Weise im „Leben und Be-

kenntnisse" Herrn Schisfmanns darge-

stellt.

Der Neupriester tritt mit Ideen und

herrlichen Bestrebungen in's Leben hin-
ans. Im Pfarrhans werden fie be-

währt, geläutert, mit der Wirklichkeit
des Lebens in Beziehung gebracht. Hr.
Staffelbach war glücklich, die ersten

Priesterjahre bei Hrn. Pchiffmann zu-

bringen zu können. Er hatte im Haus
eine gute Ordnung, am Pfarrer Vor-
bild und Führer, in der Pfarrei ein

vielseitiges Gebiet zur Arbeit. Herr
Kollator Heinrich Pfyffer übergab ihm

sogar seine Söhne zur besondern Er-

ziehung und Leitung. Nebst den ge-

wohnlichen Anregungen, die einem Vicar

zu Theil werden, boten Altishofen und

der Pfarrer ihm noch besondere dar.

Da gingen seine Lehrer Widmer und

Gügler u, s. w. alle Ferien ein und aus

und brachten Abwechslung und Anregung

in's gewöhnliche Seelsorgerleben. Ja,
der Pfarrer stund in geistigem Verkehr

mit den ersten Männern jener Zeit und

hatte öfters die Ehre werther Besuche,

Die Herren Sailer, Brentano, Diepen-
brock zc. gehörten zu den Gästen, und

mit der Familie Stollberg stund der

Principal in brieflichem Verkehr. Der

freundliche Vicar bekam oft Grüße, oft

Aufträge, und war ganz dazu angethan,

solche erhebende Momente zur Veredlung

und Hebung seiner Geistesbildung,z"
verwerthen.

Am 23, März 1832 starb Hoch«-F

Hr. I, L, Waltisperg, seit 1793 Schul-

Herr und 1813 Pfarrhelfer, Hr. Staffel-

bach übernahm im Juni gleichen Jahres

die Helfcrei und erhielt als Nachfolger

im Vicariat den Hochw. Hrn. Joseph
I

Göldlin von Sursee, dato Chorherr in

Münster. Beide, gleichen Sinnes und

Strebens, gleicher Liebe zum Priester-

leben und für das Wohl der hl. Kirche,

umgaben in edlem Wetteifer den ver-

ehrten Seelsorger und halfen ihm die -

Obliegenheiten der Pfarrei in getreue-

ster Weise besorgen. Wie von selbst

machten sich die monatlichen Conferenzen,

welche an den Pfarrorten wechselten nud

die Studien der Väter sowie Verstau- z

dignngen über Pastoral- und Zeitfragen

zum Gegenstand hatten. Auch die or- j
deutlichen Conferenzen, denen Hr. Schiff-

mann vorstund, erhielten gehobene Pflege.

Interesse und Bedeutung erhielten sie

vom Ernste der damaligen Zeit (Ba- P

dener-Artikel, Institut Fröbel w,), sowie

von der innigen Verbindung des wigger-

that. Clerns. Wie selbe heute zu>»

Wohle der Pfarreien noch gedeiht, so

war sie damals die Ehre der Priester

und das Mittel einer sehr gedeihlichen

Wirksamkeit.

(Forts, folgt.)

Aus der Mappe des Kirchen-
Politikers-

Am Ende des Kirchenjahres eignet

sich eine Rundschau ans dem kirchlichen

Gebiete der katholischen Schweiz recht

gut; zwar nicht Alles, was man hiebei

bemerkt und auffindet, ist auch für die

Öffentlichkeit passend. Allein, wenn auch

nur lückenhaft und fragmentarisch, bietet

eine kritische Revue doch des Jnteressan-

ten genug.

Vorerst haben mit dem Beginne des

Jahres 1877 die schweizerischen Katho-

liken sich wohl der Hoffnung ans einen

bessern Bundesrat!) gefreut. Derselbe

hat zwar in der That bei etwelche»

jurassischen Recursen insoweit anerken-



»enswerthe Gerechtigkeit geübt, daß er
den Grundsatz der Bernerregiernng, als
ob für einen jurassischen Geistlichen die

dormais s 1873, Februar) einer Prote-
station ertheilte Unterschrift eine noch

jetzt fortdauernde Rechtlosigkeit im Ge-

folge haben könne, umstieß und hie und
da eine hierauf basirte Strafsentenz der

bernischen gerechtigkeit annnllirte. —
Allein das ist auch Alles und Jedes;
Zu höherm Gesichtspunkte und Stand-
punkte brachte es der Bundesrats) nicht.

Gegentheils, im Schulwesen zeigt er sich

durchaus darauf erpicht, keinerlei klertz

kalen Einfluß auf die Schule (und zwar
selbst ans die nicht obligatorischen, im

Artikel der Bundesverfassung keineswegs

begriffenen Schulen, vide Arth) dulden

zu wolle», und im Entscheide, den er

bezüglich des Reenrses der Altkatholikcn

Lnzerns (bezüglich Organisation), wie

der Römisch-Katholischen Solothnrns

(betreff der Freiheit der Firmspendnng)

ertheilte, leuchtet der Grundsatz voran,
daß die religiösen Interessen ganz in die

Hand der Staats m a ch t gelegt sein

»lüssen; die Regierung ist das Alpha
und Omega auch im Kirchlichen.

Man sieht, der Verfassungsartikel,
welcher sagt: „Die kirchliche Jnrisdie-
ston ist aufgehoben", hat die weiteste

Interpretation gefunden; wie er von
den Bnndesbehörden gedeutet wird, bc-

fugt er: „Jede kirchliche Autorität, so-

weit sie nicht freiwillig anerkannt wirw
Und jede kirchliche Organisation, soweit
ste nicht auf staatlichen Deereten und

Gesetzen beruht, ist abrogirt."
Wir benützen den Anlaß dieser Ne-

ste.rion, um ans einen Anssprnch des

Wmdesrathes hinzuweisen, dessen Trag-
weite wir noch nirgends hinlänglich ge-

würdigt fanden. Im Ceresvle'schen Be-

licht über die kirchlichen Conflicte (vom

Dec. 1873) heißt es: die Bundes-

Chorde kenne kein Bisthnm
^asel, sie erkenne nur eine Berbin-

^u»g von Kantonen (Regierungen) unter
stch zum Zweck einer Gemeinsamkeit

kirchlicher Natur.") Gut! Von Bis-
thümern, die, wie Basel, ans mehreren

*) So der Sinn. Dcn Text haben wir nicht

0or uns. Man bemerke, daß ber BundeSrath

ün Züuncr tS74 diesen.Bericht durchweg als

!ein, Kundgebung aufnahm.

Kantonen bestehen, kann der Bundes-

rath mit etwas nebelhafter Verschleie-

rung so sprechen. Allein wenn der

Ceresole'sche Grundsatz nun auf ein Bis-

thuin angewendet wird, welches aus

einem einzigen Kanton besteht, so lantet

er schon verwegener. Es heißt dann

z. B. die Bnndesantorität erkenne kein

Bisthnm Sitten, sondern nur einen

Kanton Wallis, dessen Regierung die

religiösen, kirchlichen Angelegenheiten

ordnen, regieren und organisiren könne

(innerhalb der Schranken der Bundes-

Verfassung), wie sie wolle und möge.

Mit noch andern Worten, die dasselbe

besagen: In der heutigen Schweiz be-

steht rechtlich gar keine Kirche
mehr; nur der St'aat hat Existenz

lind kann Nachachtnng seines Willens

fordern. „Ich bin Gott, und außer

mir gibt es keine Götter."

So weit haben wir's in der Schweiz

gebracht, weiter, viel weiter als selbst

in Preußen. Denn obwohl praktisch da

überall, wo eine Regierung Bischöfe um

Motive kirchlicher Natur willen drang-

salirt und absetzt, der Staat sich eigent-

lich an die Stelle der Kirche setzt und

eilte Oberhoheit über sie beansprucht, so

bestehr doch so Etwas in Preußen nur
als (vorgeblicher) Nothstand und es

wird grundsätzlich noch in keinem Ver-

fassnngsparagraphen selbst die K i r ch e

als eigenes Organisationsgebiet geläug-

net. Die Schweiz maßte sich diese Im-
pictät zuerst an, und unser Bundesrats)

trägt Sorge, daß ja kein selbstständiges

Leben mehr in diesen kirchlicheil Leib

komme, den man zum Cadaver
„verfassnngsgemäß" gemeuchelt hat.

Ein idyllisches Leben führt der Kan-

ton Wallis, und sein Bisthnm Sitten
weist keine Spuren eines Enltnrkampfes

auf.

Der Tess in schleppt sein anormales,

prinzipienwidriges Provisorium fort,
als Heerde, die von den bisherigen Ober-

Hirten (von Como und Mailand) ab-

gerissen ist, aber auch noch keiner schwei-

zerischen Diöcese zugehört. Natürlich
kann die kantonale Regierung seit 1871

in Sachen des kirchlicheil Anschlusses

nichts mehr thun ohne Bnndesbehörde,

und diese hat den guten Willen nicht,

in Sachen etwas Ersprießliches zu voll-

bringen. Glücklicherweise wird inzwischen

mittelst Delegation die kirchliche Antori-
tät für's Unerläßlichste ausgeübt, wofür
aber keiner staatlichen Fürsorge zu dan-

ke» ist.

Im Bisthnm St. Gallen gährt es

unterirdisch, wenn mich auf der Ober-

fläche in gegenwärtigem Momente kein

arger Konflikt zwischen beiden Gewalten

die Gemüther beschäftigt. Das Tit.
Ordinariat mißkennt die Unsicherheit

der Lage keineswegs und benimmt sich

möglichst rücksichtsvoll. Dafür muß es

hie und da von Heißspornen herbe Kritik
erfahren, die leider nur zu sehr vergißt,

daß es iil gefahrvollen Zeiten auch eine

verdienstvolle Aufgabe der Presse ist,

das Vertrauen zur Oberleitung zu be-

festigen, und nichts verderblicher, als es

zu erschüttern. Möge der Himmel dem

Bisthnm St. Gallen den würdigeil

Oberhirten erhalteil bis die Zustände

wieder hoffnnngssicherer gewordeil!

JmLausanuerBisthum hat einzig
die Broschüre und dann die Retraction
des Abbe Naeiny etwclchen Alarm ver-

anlaßt. Wir wissen nicht, ist dieser Herr
Raemy der ehemalige Capnciner. Wäre

nicht zu verwundern. Denn so lobens-

werth es an sich ist, gehabte und ans-

gestreute Irrthümer zu widerrufen, so

zeugt es doch von Mangel an Charakter

oder an Einsicht, wenn ein Mann heute

Morgen noch darauf hält, daß das

Publikum seine Ansichten gedruckt lese

und natürlich billige, und wenn dann

dieser gleiche Mann am selben Abend

das eigene Elaborat wieder verurtheilt.
Solche Autoren thun wahrlich besser,

sie lassen ihre sämmtlichen Werke

ill der Feder.

(Forts, folgtz)

îlàr den „Liberal-àtholicismng."
(Schluß.)

(^niges.nwt.)

Ill deil vorhergehenden Besprechungen

des Liberalkatholicismns ist derselbe als

Gefühls- und als Parteisache aufgefaßt
worden. Diesmal soll seine Lehre in
Betracht kommen. Worin besteht sie?

Dieses klar und bestimmt zu sagen, ist

schwer. Die liberalen Katholiken sind

sehr zurückhaltend mit der Aufstellung
eigentlicher Principien. Dieselben sind

zu nahe verwandt oder gar eines mit
denen des Syllabus, d. h. niit manchen

derselben. Soll die liberale Lehre als
System im Allgemeinen charakrerisilst

werden, so ist dieselbe ein allgemeines

System falscher Freiheit und falsche^

Nächstenliebe. In Religion und Politiy
geht es darauf ans, die Wahrheiten unk

Prinzipiell zu verringern, zu schwächeil

und durch ein gewisses unbestimmtes

Gefühl zil ersetzen. Man thut solches

nicht ans Gottlosigkeit, man will sich

aber um beinahe jeden Preis die Sym-
pathien der Gegner gewinnen. Man
bemüht sich, die Principien und die

öffentliche Meinung mit ihren Vorur-
theilen und Irrthümern über das

Recht zu stellen. Namentlich sucht man
die vollendete That zu rechtfertigen, wenn
sie auch nicht gerechtfertigt werden kann,
oder wenn man die That selbst nicht

vertheidigen will, so meint man doch

deren Folgen wohl anerkennen zu dürfen,

wiewohl sie nur Früchte eines verwerf-
lichen Princips sind. Es werden über-

Haupt aus Principienfragen gleich Per-
sonenfragen gemacht, und so opfert man
systematisch die Wahrheit und das Recht

einer Gefühls-, Schicklichkeits- oder In-
teressensache auf. Es ist eine eigene

Liebhaberei, Konzessionen zu machen;
aber statt, wie man meint, dadurch den

Gegner in sein Lager zu ziehen, geschieht

das Umgekehrte.

Die Liberalkatholiken scheinen auch

dem Grundsätze zu huldigen, die kirchliche

Lehrgewalt beschränke sich nur auf die

Individuen, nicht auf die Völker und

Negierungen, auf die öffentlichen Ail-
stalten, auf die Gesetze und die Leitung
der Gesellschaft. Dieser Grundsatz ist
eine tiefe Verletzung der kirchlichen Au-
torität und ist auch der Faden, der sich

durch das ganze liberalkatholische System
hindurchzieht. Auf die kürzeste Defi-
nition zurückgeführt, kann als ziemlich

allgemeine Bezeichnung des Liberalkatho-
licismns ausgesprochen werden: daß er
eine Verletzung der Autorität zu Gnu-
sten der Freiheit ist.

Daß der Liberalkatholicismns in seiner

Lehre eine Verfälschung der Wahrheit,
der Freiheit, der Autorität und des

Rechts ist, greift naturgemäß ineinander.
Die Wahrheit läßt sich einmal nicht

abschwächen. Die wahre Freiheit kann

nur darin bestehen, mit Freiheit das

Gute thun zu können, und nicht das



Böse wie das Gute zu thuu. Die wahre

kirchliche und jede rechtmäßige wirkliche

Autorität kann nur darin bestehen, das

Gute zu beschützen und zur Herrschaft

zu bringen und nicht darin, keinen Un-

terschied zu machen zwischen Gutem und

Bösem und jedwedes gleichmäßig zu be-

schützen.

Die liberalkatholische Lehre ist deß-

wegen eine sehr gefährliche Lehre, weil

sie Alles umfaßt. Deren praktische Fol-

gen sind unberechenbar. Wenn der hl.

Vater in seinem Breve an die Mai-
länder den 6. März 1873 die Stimme

gegen den Liberalkatholicismus erhebt,

und sich in folgender Weise beklagt, so

möchte kaum ein Zweifel mehr gestattet

sein, ob Pius IX. diesen selbst nicht als

gefährlicher erachte, als den Altkatho-

licismus. So nämlich hebt der hl. Vater

in genanntem Breve au: „Leider gibt
es solche, die den Anschein haben, als

wollten sie mit unsern Feinden im Ein-

Verständnisse sein; sie bemühen sich einen

Bund zu schließen, zwischen Licht und

Finsterniß, zwischen Recht und empö-

render Ungerechtigkeit" u. s. w. „Diese",

spricht Pius IX. weiter, „sind gesähr-

licher und unheilvoller als die offenen

Feinde: einmal, weil sie deren Bemü-

hnngen unterstützen, ohne bemerkt zu

werden, vielleicht ohne es selbst zu wis-

sen, und dann, weil sie, sich an der

Grenze der ausdrücklich verworfenen An-

sichten haltend, sich ein gewisses Anse-

Heu von Rechtschaffeuheit, von tadelloser

Gesinnung geben, so die unvorsichtigen

Freunde von Versöhnung verlocken und

die rechtschaffenen Leute täuschen, die sich

einem erklärten Irrthume fest entgegen-

zusetzen wüßten" u. s. w. Um noch

eine weitere Bezeichnung des Liberal-

katholicismus anzuführen, so ist er der

mit protestantischen und revolutionären

Ideen mehr und minder angesteckte Ka-

tholicismus. Er ist die mehr und min-

der gemäßigte Irrlehre und Revolution

im Schafspelz. Dieses bestätiget ein

protestantischer Geistlicher, Prof. Bouvier

in Genf. Er sagt: „In unsern Kampf

gegen den Katholicismus mischt sich der

liberale Katholicismus, der zu gleicher

Zeit den Reiz der Neuheit der Lehren

und die Neuheit des Geistes darbietet...

Der liberale Katholicismus allein kaun

das Werk der Reform, der lebendigen

Erbauung, zu Stande bringen, das er

in der Mitte, in der er geboren wurde,

bereits begonnen hat. Das reine Evan-

gelium, wenn es den katholischen Massen

durch protestantische Hände dargebracht

wird, ist gerade deshalb schon compro-

mittirt, man traut ihm nicht. Der
liberale Katholicismus hat Hoffnung,
einen bessern Empfang zu erwarten,

um eines Tages schneller und ohne

Hindernisse in das Herz des Platzes

einzudringen."

Diese Worte correspondiren ja zum

Theil ganz gut mit den Worten Pins IX.
Dieses ist die gefährliche Lehre des Liberal-

katholicismus.

«
Aridokin Krei, vrâ. Vax.

Am 8. Dezember Nachmittags halb

3 Uhr wurden die irdischen Ueberreste

des Hochw. Fridolin Frei von Hör-
nnssen, Kt. Aargan, der Erde überge-

ben. Wohl noch selten war die Kirche

der Ehrw. VV. Kapuziner so mit Men-

schen angefüllt wie an dem genannten

Tage. Da zeigte sich, welche Liebe und

Verehrung der selig Dahingeschiedene

unter Solothurns Bevölkerung sich er-

worben hatte. Alle Alter, Geschlechter

und Stände waren vertreten und er-

wiesen dem „g nten F ridl i" die

letzte Ehre.

Fridolin, geboren 23. Januar

1806, trat im Jahre 1823 zu Luzern

in den Orden der Kapuziner, legte in

demselben am 23. Oktober 1824 die

hl. Profession ab und wurde am 29.

September 1828 zum Priester geweiht.

Priester geworden, lebte und wirkte er

in Luzern bis zum Jahre 1834, in

welchem Jahre er in der Eigenschaft

als Krankenwärter (Opoinrius) auf

den sehr mühevollen Posten in Schwyz

versetzt wurde. Luzern und Schwyz,

die beiden Orte seiner ersten priesterli-

chen Wirksamkeit, blieben dem Dahin-

geschiedenen in bestem Andenken; gerne

und mit einer Gedächtnißtreue, die man

bewundern mußte, sprach er bis in

seine letzten Tage hinein von damaligen

Personen und Verhältnissen. Im Jahre

1842 kam Fridolin nach Solothurn,

wo er bis zu seinem Lebensende ver-

blieb. Von 1845 bis 1872 versah er

auch hier den Krankendienst. Alter
und Schwäche nöthigten ihn, von die-

sem strengen Dienste sich zurückzuziehen.

Nachdem er jahrelang chronischen Rheu-

matismen und einem furchtbaren Husten

und Krämpfen getrotzt hatte, erlag er

einer Wassersucht am 6. Dez. 1877.

Fridolin starb ergeben in den Willen
Gottes. „Wann Gott will, sagte er;
Gott hat uns berufen, er kann uns

auch wieder abberufen nach seinem Gut-

finden." Der Empfang der hl. Sterb-

sakramente bei vollem Bewußtsein und

die nachher wiedergespendete hl. Kom-

munion trösteten und kräftigten ihn in
seinen letzten aber furchtbaren Leiden.

Sein letztes Wort war: „Das ist recht,

das ist recht, das ist jetzt recht! " Hof-

fen wir, daß es etwas Rechtes wird ge-

Wesen sein. Fridolin entschlief ruhig
und im Tode und noch im Sarge war
und blieb er der „gute F r i dl i" —

er schien zu schlummern, zu schlafen.

Fridolin war der einfachste und

anspruchsloseste Mensch von der Welt.

Er war nicht gelehrt, kein Redner, in

seinem Umgang eher trocken als unter-

haltend, aber er war ein braver Or-
densmann, ein „goldiger" Kapuziner,
wie ihn einer seiner vieljährigen Obern

nannte, ein treuer katholischer Priester,
eiil unermüdeter, immer bereiter Arbei-

ter in seinem schweren Berufe. Er war

gegen Alle gut; Reich und Arm, An-

gesehen und Nichtaugesehen galt ihm

gleichviel; dabei war er wohlwollend,

theiluehmend und wo es in seiner Macht

lag, zum Helfen immer bereit. Als
Beichtvater, Seelenführer und Nathge-
ber in allen Nöthen und Anliegen be-

saß er großes Zutrauen. Bei plötzli-

chen Unglücksfällen war er sogleich ge-

saßt und zum Helfen und Rathen be-

reit. U. Fridolin hatte eine große Er-

fahrnng hinter sich, wie selten ein Prie-
ster und Ordensmann.

Der „gute Fridli" war aber

nichts weniger als ein sog. gutmüthiger

Fridolin. Er war stark gebaut, klein,

rasch in allen seinen Reden und Bewe-

gungen, bald erregt, feurig, heftig, je-

doch bald wieder beruhigt. Seine

Freunde waren alle Menschen und die

Vögel, besonders die Finken, die ihn

selbst außerhalb des Klosters begleiteten,

und seine Feinde waren die Spatzen

und alle Raubvögel, die die arme»

Finken, seine „Buben", verfolgten.

Eine große Rolle spielte bei F»'»

dolin der Stecken (Stock). Im Gehör

sam und mit einem Stecken in der

Hand wäre er durch die Hölle gega»°

gen, überzeugt, daß ihm nichts Uebles

widerfahren werde.

Lieber Fridli im Frieden!

Weiteres iiöer die Mentußerei.

Nach Mittheilungen von Augenzeuge»

ist der den „N. Tyroler-Stimmen" ent-

nommene Bericht über Okenfuß in der

letzten Nummer der Kirch.-Zeit nicht

ganz richtig. Die Fasttage werden ge-

halten, wie es in der katholischen Kirche

gebräuchlich ist. Die hl. Messe wird

nicht als überflüssig erklärt, wohl aber

gehen die Okenfüßler nicht in Gries-

heim, sondern in Offenburg zur Kirche,

ebenso zur Beichte, weil sie dort nner-

kannt sind und in der Heimath die Ab-

solution als „Exkommnnizirte" nicht

empfangen würden. Okenfuß hört seine

Nonnen nicht Beichte, sondern „sagt
ihnen nur, was sie zu beichte»

haben, d. h. was sie beichten sollen
"

Franz ertheilt den päpstlichen Sege»,

da er ohnehin nach dem Tode Pins lX>

Papst wird. Nur kurze Zeit wird ei»

Cardinal Gegenpapst, dann werden die

Engel den päpstlichen Stuhl nach Gries-

heim übertragen. „Die Geistlichen sind

Schriftgelehrte und Pharisäer, nicht ans

sie, sondern ans die Seher muß ma»

hören. Wenn die Bischöfe besser de»

hl. Geist anrufen würden, so würde«

sie den Okenfuß nicht verurtheilen. N»»

die Priester H. und H. in Luzern gla»

ben noch an Wunder", folglich sind alle

übrigen Ungläubige. Okenfuß ist übn-

gens arg in der Patsche. Zwei Schwe-

stern Th. von S., die bei ihm ware»'

sind noch rechtzeitig von Okenfuß selbst

kurirt worden. Sie entlarvten ihn als

einen Erzlügner und wendeten sich a»

einen Rechtsanwalt, um ihre Habe hen

auszubekommen. Hofstetter erklärte >

„dieser Weggang schade ihnen (Okenf»st

u. Cvmp.) über 100,000 Fr." Er n»d

der grnndgescheidte Hr. Felder wollte»

vermitteln, allein es half nichts.

mußte bezahlen. Ein anderer Lnzerne>

übergab Okenfuß 8000 Fr. und lebt
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jetzt in der Noth in Offenburg, seine
Arau hat ihn deshalb verlassen. Eine
Solothnrnerin soll 30,000 Fr. diesem
»heil. Manne" gegeben haben. Eine
yamilie ans Oesterreich verkaufte ihre
Habe und legte Alles O. zu Fußen,
^eld habe er so viel er wolle.

Solche Erscheinungen und Aenße-
^»lgen von Seite solcher Persönlich-
leiten, die thatsächlich, wenigstens hier
>n Luzern, zu der religiöser», gläubiger»
blasse gehören, sind sehr bemühend,
^enn man ans der einen Seite den

lassen »„d mit aller Unverschämtheit
Z» Tage tretenden Unglauben an der

Zerstörung der Kirche unermüdlich ar-
Zeiten sieht, so muß man sich fragen,
warum müssen denn die Gutgesinnten
Ul das entgegengesetzte Extrem verfallen,
jìatt sich „„r «m so enger und fester
u»> die bedrängte Kirche zu schaaren?

loch leider ist es eine psychologische und

historische Thalsache, daß ein Extrem
bas andere ruft. Wer die Dinge in
ber Nähe anschaut, wie sie in Luzern

tiegen, der begreift, wie gläubige Katho-
liken

zu Aeußerungen sich hinreißen
lassen können, wie wir sie oben eiterten.

Za, wenn Alles zu schwanken scheint

Und die Steuermänner selbst Anlaß
beben, zu glauben, als hätten sie den

Kompaß verloren, so ist noch viel mehr

erklärlich. Doch ich darf nicht zu deut-

kich sprechen, so recht ans dem Herzen

heraus, sonst könnten meine Worte wie-

ber Anstoß erwecken und unter den

Hobel gerathen. Wenn ich, und gewiß

Andere mir mir, den Namen Felders

wit Befremden im Verzeichniß der

kathol. Geistlichkeit finde, so fällt mix

eben ein, daß er die Wage im Gleich-

gewicht halten muß, auf deren zweiten

Schaale ein Anderer sitzt, und schon

lange sitzt, obgleich er konsequenter Weise

wuchi mehr daraus sitzen sollte. Das
ist's, was einen großen Theil stutzig

wacht und zu Dingen verleitet, die unter

andern Verhältnissen niemals zu Tage

treten würden. Allerdings sollten diese

ilente solche abnormen Zustände aus den

Zeitverhältnissen erklären und sich nicht
>» den entgegengesetzten Fehler derjeni-

gen kopfüber stürzen, die solche Zustände

hervorgerufen. Im Jura und in Genf
standen die Dinge bekanntermaßen kei-

»eswegs besser, als in Luzern, und den-

noch wußte das Volk, sogar ohne die

Geistlichen, im rechten Geleise zu ver-
bleiben. Halte man sich einfach an

seinen Katechismus, an die Lehre der

Kirche, und man wird nicht durch den

Unglauben und die Schwäche der Einen

sich in den Aberglauben hinüber drängen

lassen.

Kirchen-Chronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. 8. Hr. I o h. Georg

Mayer, Pfarrer in Obernrnen, wel-

cher schon mehrere gründliche historische

Schriften über das Bisthnm Ehnr vcr-

faßt, hat das „Leben und die Schriften
des Mori; Hohcnbaum van der

Meer, Benediktiner am Stifte Nheinan
(geb. 1718, gest. 1795), znsammenge-

stellt. Nicht weniger als 80 Schriften

(59 Folio- und 23 Qnartbände Ma-
nuskript bildend) des unermüdlichen

Benediktiners werden hier verzeichnet

und besprochen unter folgenden Rubri-
ken.- 1) Geschichte Rheinan's, 2) Ge-

schichte des Benediktinerordens, 3) Ge-

schichte verschiedener Klöster, 4) Allge-
meine Kirchengeschichte, 5) Profange-
schichte, 6) Miseellanen. Mayers in-

teressante Arbeit erschien im „Archiv
des Erzbisthnms Freiburg (XI. Band)
in besondern Abdrücken und wird den

Freunden der Kirchcngeschichte willkom-

men sein.

Da Se. Gn. der selige Bischof

v. Kcttrler von Mainz auch in der

Schweiz viele Verehrer zählt, so bench

ten wir ihnen, daß sich unter dem Nach-

laß des hochseligcn Bischofs eine grö-

ßere Anzahl von Predigten und

P r ed i g t s ki z z e n im Manuscripte
vorgefunden hat, welche von demselben

größtentheils als Kaplan in Beckum,

als Pfarrer von Hopsten und als Propst

zu Berlin gehalten, nunmehr von Herrn
Dompräbendar vx. Reich ausgewählt
und geordnet, dem Druck übergeben

werden. Dieselben bilden einen Cyclns
von Advents-, Weihnachts-, Fasten-,

Oster-, Pfingst- und Marienpredigten,
denen sich einige höchst interessante

Trauungsreden anschlicßen. Diese sol-

len die erste Abtheilung des Predigt-
Werkes bilden, während die zweite Ab

theilung vorwiegend Gelegenheitsreden

aus neuerer Zeit und namentlich die
seit Jahren vergriffenen „Großen so-
cialen Fragen der Gegenwart", die Lei-
chenrede am Grabe v. Lichnowsky und
Auerswald u. a. m. enthalten werden. *)

^ Altkathvlisches. Auf
Neujahr soll in Bern, „dem Sitze des

schweizerischen Nationalbischofs, ein wei-
-teres altkathvlisches Organ unter dem

Titel- „Der Katholik, schweiz. Organ
für kirchlichen Fortschritt" und unter
Redaktion der HH. Hirschwälder und
Woker, Prof. der dortige» altkatholischen
Fakultät, erscheinen. So melden die

„Basler Nachrichten", nebst Bezeich-

nnng der Aufgabe des Blattes. Wir
hoffen, man werde sich das katholischer
Seits merken und darnach handeln.

Aus den Kantonen.
Solothurn. Das „Echo vom Jura"

bringt folgendes interessante Aktenstück:
Schreiben des Negiernngsrathes von
Solothurn vom 23. Mai 1876 an den

Gemeinderath von S. : „In Wiederho-
lung des Regiernngsraths-Beschlusses
vom 22. Dez. 1874 wird ans dem

allg. Schnlfond der Gemeinde S. an
die Besoldung des Pfarrers ein Beitrag
von Fr. 150 bewilligt. Es ist der Ge-
meinde jedoch mitzutheilen, daß dieser

Betrag dem Pfarrer direkt vom Staate
bezahlt worden ist, und daß sich die

Regierung vorbehält, den Betrag in
Zukunft nicht mehr auszubezahlen,
wenn der Pfarrer seine Stellung zu
p oli t i sche n A g i t a t i o nen miß-
braucht "

Also der radikale Gemeinderath muß
aufpassen und dennnciren und dann ur-
theilt der N.-R. über das Verhalten
des Pfarrers und entscheidet über Ans-
händignng oder Zurückziehung des Bei-
träges, den das Gesetz bestimmt hat!

Im gleichen Blatte findet sich der

Anfang einer Einsendung: wie im
K a n t. S o lo t h u rn die S tif -

tungen gehalten werden. Da
wird angegeben, daß aus dem Bis-
t h n m s f v nd des Kantons, der ans

Ketie lers Predigten erscheinen

im Verlage von F r a n, K i r ch h e i in i»
Mainz in circa zelm Lieferungen rasch nach-

einander ; die erste Lieferung mit dem Portrait
des Verewigten wird Anfangs Januar k. I.
noch ausgegeben.

kirchlichen Stiftungen gebildet
wurde, Stipendien an altkatholische
Stndirende verabreicht werden. So ha-
ben der jetzige altkathol. Hülfspriester
oder Pfarrer von Möhlin (s. u.), Joh.
Wirz, im Jahre 1876 aus diesem Fond
wieder 1000 Frkn., inner drei Jahren
überhaupt 5—6000 Franken aus ver-
schiedenen Stiftungen bezogen. (Wird
einst a n ch in Rechnung gebracht wer-
den.)

Wie es unter einem Theil der soloth.
Lehrerschaft und der Zeitungsschreiber
steht, darüber gibt ein Artikel im Oltn.

- Wochenblatt, abgedruckt im Solothnrner
Tagblatt (unter dem Titel: Eine Stimme
ans dem Volke, Corresp. v. t. Decbr.)
und ein Vorfall in Schöncnwerd ein
schreckenerregcndes Bild. Ein Einsender
des „Anzeigers" (6. Nov.) hatte gegen
die staatliche Gehaltszulage z» den Leh-

rerbcsoldnngen einen Artikel gesàieben,
dessen Spitze nicht sowohl gegen die

Verbesserung der Lehrcrgehaltc als gegen
die Gehaltlosigkeit der Lehrer und ihr
hockmüthiges, irreligiöses Gebahren ge-
richtet war. Die Absicht war gut und
wohlgerechtfertigt; einzelne Ausdrücke
mögen nicht ganz adäquat gewesen sein.
Nun erhob sich dagegen im Oltner
Wochenblatt eine Stimme (eher aus
dem Stall, als ans dem Volk) und
überschüttete nicht den einzelnen Artikel-
schreibe!-, der ausdrücklich alle Verant-
worin,ig auf sich genommen hatte, son-
der» die Geistlichkeit insgesammt mit
den rohesten Beschimpfungen ihrer Per-
sonen und plumper Satirc über ihr
Amt. Nur ei n Beispiel aus vielen:
„Ist es nicht eine „Arroganz" zu
wähnen, seine Hochwürden mit 30
Minuten täglicher mechanischer Beschäf-
tigung (so wird das hl. Meßopfer be-

nannt), verdiene nicht 3—4000 Fr.
jährliche Besoldung *) sammt dem schön-
sten Wohnsitz des Dorfes?" — Die-
sen StaNknechtssticfel, vorn noch mit
einem Roheisen veschlagen, präsentirte
dann das Solothnrner „Tagblatt" sei-

neu Lesern, in der ausgesprochenen Ab-
ficht, die Sache recht publik zu machen.
Wir wünsche», daß es seinen Zweck

"t Ist bei den Pfarrpfrunden des Kts. So-
lothurn mit wenigen Ausnahmen gerade um
l(>0 °/o übertrieben.



vollständigst erreiche, zu seiner eigenen

Schande und zum deutlichen Hinweis,
was für ein Wust sich unter einer

Klasse der Lehrer angesetzt habe und wo

einst auszufegen sei.

Zu dem Wort paßt die That.

Freitags den 7. d. wurde Hr. Kaplan

Zürcher bei der Eisenbahnstation zu

Schönenwerd ohne Veranlassung von

dem Bezirkslehrer E. M. unversehens

von hinten überfallen, mit Faustschlä-

gen mißhandelt, und Tages darauf noch

mit Beschimpfungen überhäuft. Der

Thäter ist intimer Freund des altka-

lischeu Pastors in Schönenwerd, ein

Hauptbeförderer der altkatholischen Treu-

nung. „Aus ihren Früchten werdet

ihr sie erkennen."

Lnzcrn. Ein schöner Zug von Pie-

tät ist die Gedächtnißfcier, welche den

Hochw. Hrn. Chorherr Sta f f elb ach

und Pfr. Xav. Rüttimann von

ihren ehemaligen Zöglingen im Lehrer-

seminar St. Urban durch einen ge-

meinsamen Gottesdienst zu Altishofen
letzten Montag den 10. d. gewidmet

wurde.

Wer sich über den Begräbnißstreit

zu Neiden in Kurzem ganz klar

vrientiren will, lese die „Erklärung"
im Vaterland Nr. 279 und 285. Sie
werden ihm sagen, ans welcher Seite

Leidenschaft und hohle Phrase und auf

welcher Ruhe und objektive Wahrheit ist.

Bern. A l t k a t h o l i s ch c s. Auf-
gepaßt Nicht zu übersehen Ein
epochemachendes Werk, in einem Band,

groß Octav, 400 Seiten stark, unter

dem Fabrikpreis, nur 6 Frs., statt 12

Frs. in Frankreich und 25 Frs. in

Deutschland, um damit aufzuräumen.

Kein Schwindel. Noch nie dagewesen:

„Die sieben ökumenischen Concilien

von Michaud " Ausgezeichnet günstige

Gelegenheit für Käshändler, Specerei-

Handlungen u. dgl. In der ganzen theo-

logischen Literatur findet sich nur ein

Werk, würdig dem Michaud'schen an

die Seite gestellt zu werden: das be-

kannte „altkatholische Gebetbuch," auf

daß wir hier neuerdings aufmerksam

machen, wovon nur noch einige 100

Exemplare vorhanden sind. Herr Mi-
chand sagt: „Wenn meine Freunde mich

unterstützen, wie ich hoffe, so ist es

meine Absicht, einen Kursus der „K ir-
cheng eschichte" zu verfassen und einen

Kursus „dogmatischer Theo-
logic", von einem sehr neuen

und sehr interessanten
Standpunkte des antipapi-
st i s ch e n Katholicismus aus,
so wie wir ihn verstehen. Diese beiden

Kurse zusammen würden lv bis 12

Bände in Octav ausmachen, ebenso be-

deulungsvoll, wie das Werk, um das

es sich jetzt handelt." Nur bei Michaud!
— Gottes Segen bei Cohu!

Aargau. Nach der „Botschaft" hat

der L e n z b u r g e r F u r r e r. sich von

der römisch-katholischen Kirche — mit

leichter Mühe losgesagt und sich den

„Herzvgowiuern" angeschlossen — was

diesen zu großer Ehre gereicht. Wer

weiß, warum Furrer die Schuldirektoren-

Stelle in Luzern und die Pfarrei Wini-
kon aufgeben — mochte, der begreift,

daß sich derselbe unter den altkatholischen

S — eelenhirten heimeliger fühlen muß,

als unter den Cölibatsanhängern. Mein

Wunsch geht dahin, es möchten noch

vor 1878 alle überzengungstrenen See-

len von gleichem Kaliber in Luzern und

wo sie sich sonst noch finden, den Schritt
einmal keck wagen.

Möhli u. Am 2. Dez. wurde Joh.

Wirz von Solothurn zum alttatholi-
schen Pfarrverweser gewählt. Ueber

die Bcsammluug der Gemeinde, über

die Anträge und die Abstimmung da-

bei gibt die „Botschaft" Data der Un-

gesetzlichkeit an, die man in einem ge-

ordneten Gcmeindewesen für rein un-

möglich halteir sollte. Doch, wenn die

Regierung ohne alle Befngniß den alt-

katholischen Schwindel in die Kirche von

Zuzgen hineinzwängen kann, warum

sollte das in einer einzelnen Gemeinde

nicht möglich sein? Wir sind auf den

Ausgang gespannt.

Nidwaldcn. In Zürich nnd Winterthur,
Viel und Glarus spürt die Polizei den

Dieben on Aw3 et en clàil nach; Raub

und Mordthaten werden von allen Seiten

her berichtet; in Nidwalden aber

steht's am Gefährlichsten: dort sind

Uebergriffe der Kirche in's Schulgebiet

ernstlich zu besorgen; darum schickt die

Bundesversammlung die Scharwache ans,

und Brosi ist „der Führer derselben."

Die Nidwaldner müssen ihre Verfassung

nach der Bundespädagogik revidiren und

darum ans den pädagogischen Beobachter

abonniren. Hilf, Winkelried, hilf! Ein-
mal kömmt doch der Tag, wo es an die

Hohlkopfe geht und die Bundesbarone

irach ihren Maulthieren rufen.

Freiburg. Der Abbe Charles Nämy

ist jetzt eine Celebrität geworden. Kaufte

mir auch seine Broschüre, las sie zu

Ende, aber ans einen neuen Gedan-

ken, ans einen halben (I Meter halt-
baren Grund und Boden, wo man sei-

neu Fuß fest absetzen könnte, bin ich

nicht gestoßen. Liederlicheres, als wie

Herr Nämy den Syllabus und das

Vatitannin behandelt, läßt sich kaum

etwas denkeii; einige gutgemeinte Vor-

schlage zur Verbesserung des Katholicis-

mus, längst schon geäußerte Desiderien,

dauerten mich in 'der Seele, weil sie

durch eine solche Empfehlung — un-

möglich werden. Gehe hin zu Kellers

Gurybnch, Reinkens Gebetbuch und eine

Menge anderer „Verbesserungen" des

Katholicismus, in's Gebiet des ewige»

Staubes! Sandoz, gib mir meine 2 Fr.
50 Ct. wieder!

Aus Genf. Der XIX. ist abgefahren.

Perthuisot, der Eindringling von Chou-

lex, seit dem 4. Oktober 1876 Gegen-

stand der Verachtung der ganzen Ge-

meinde, ist fort. Zu seiner Ehre ward

seiner Zeit der Gemeinderathspräsident

abgesetzt, mehrere Bürger mit 50 Fr.
Buße belegt, die Gemeinde bestraft, weil

das Dorf schwarz beflaggt gewesen. Zu
seiner Ehre wurde ans Kosten der Ge-

meinde die Kirche erbrochen, die „Schau-
darmerie" dorthin verlegt. Zu seiner

Ehre mußte das Gemeinde-Weinfaß her-

halten. Das Alles hat er verlassen,

selbst die reiche Pietistische Schloßdame,

die mit der Genserregiernng wetteiferte,

ihm Erwerbsquellen zu schaffen. Was

ihn vertrieb, war die gründliche Ver-

achtung der Katholiken. Da haben die

Herren Herzog und Consorten bessere

Mägen, die vermögen mehr zu ertragen.

Uebrigeus darf mail nicht vergessen, daß

bei ihnen das goldene Gegengewicht weit

schwerer in die Waagschale fällt, als

bei einem solch' armen Schlucker auf

einer genferischen Landpfarrei;das „edle"

Bern weiß seine Leute auch „nobel

aus dem Steuerbentcl des Volkes zu

belohnen. Und warum auch nicht, st

lange noch genug Geld und Dummheit

in Bern ist?

>—» Illustration eines Genfer alt-

katholisch gemachlen Pfarrhauses.
An den Herrn Präsidenteil lind die

Herren Mitglieder des Staatsraths der

Republik und des Kantons Genf.

Herr Präsident zc.

Die unterzeichneten Bürger der Ge-

meinde Collonge-Bellerive bitten den

Staatsrath, folgende Fragen beantwor

ten zu wollen:

1. Wer ist das Individuum, welche^

das Pfarrhaus bewohnt und beständig

mit Fischen beschäftigt ist; woher kommt

es?

2. Wer hat dasselbe hiehcr versetzt,

und mit welchem Recht benützt es nuft»

Gemeindeeigenthnm?

3. Da selbes mit Weib und Kinder» j

da wohnt, so wollen wir wissen, ob es

verheirathet ist, und wenn ja, sagt »«6

war..z? mit wem? und wo?

4. Da die Thurmnhr Gemci»deg»t

ist und mit der Religion in keinem

Verhältniß steht, so wünschten wir, Sie

möchten uns sagen, wem Sie dieselbe

anvertraut bei Gelegenheit der Beran-

bung unserer Kirche, und wer die vo»

Ihnen damit betraute Person beaust

tragt, dieselbe zu Grunde zu richten^

5. Sollten die Thurmläden und an-

dere Gegenstände, die aus dem Garten

verschwunden sind, dazu benützt worden

sein, um kleine Karpfen zu kochen?

iW. Das Justiz- und Polizei-Depar-
tement ist aufgefordert, den nächtliche»

Lärm im Pfarrhanse zum Nachtheil der

Nachtruhe der Nachbarn, aufhören Z"

machen und zu verhindern, daß um»

vom Pfarrhanse aus nicht ans die öffenb

lichen Wege hinaus mit Feuerwaffen

schieße.

(Folgen 102 Unterschriften.)

Genf und Bern kommen nicht mehr

aus dem Carneval heraus und Solm

thurn, Baselland und Aargau finden die

Farce so natürlich, daß sie mit in de»

Reigen eintreten wollen.



R Aus und von Rom. Zum Ver-
gleich wie die Culturpresse ihre aiigeb-
licheu Nachrichten aus dem Vatikan

hàizirt, theilen wir folgende Corre-

spoudeuz des „Bund" aus Nom mit:
»Am 4, d, wurde den hiesigen, beim

l)l- Stuhl beglaubigten Gesandtschaften
das folgende Bulletin vom Vatikan
ans mitgetheilt: „Die Symptome im

befinden Pius IX, waren heute schlim-
»>er, Er hatte Athembcschwerden und

bemühte sich vergebens, Schleim auszu-

werfen, was seine Schwäche in bedenk-

licher Weise vermehrte. Man befürch-
lete heute Morgens von Stunde zu

Stunde, das; der Tod durch Erstickung
eintreten werde."

Diesem S c n s a t i o n s - Bü l l e-

î'n fugt der Correspondenzartikel des

"Bund" bei: „Wie ich aus vati-
k u n i scher Quelle erfahren, befindet

Pius IX. heute etwas besser; er

tonnte etwas Speise zu sich nehmen

"ud einige Kardinäle empfangen, na-

türlich in seinem Schlaf- und Kran-
teuzimmer. Trotzdem aber eine wirk-
tiche augenblickliche Besserung eingetre-
ten ist, macht mau sich im Vatikan

d°ch keine Illusionen über den Zustand
des Gefangenen und ist der Ansicht,

daß er sein Bett nicht mehr verlassen

werde."

Dagegen lauten nun unsere Berichte,

welche nicht nur angeblich, sondern

w i r k l i ch aus dem Vatikan kommen,

folgendermaßen unterm 6. Dez. : „Die
^ügen, welche die liberale Presse über

d'o Krankheit des Papsts verbreiten,

Bregen hier gerechten Unwillen. Jeden

Tag wird seine Agonie verkündet. Die

Wahrheit ist, daß der hl. Vater an

chenmatischen Schmerzen leidet. Er
hütet das Zimmer, aber es geht viel

besser. Er fährt fort, die Audienzen

'a seinem Zimmer zu geben."

In einem Briefe vom 4. Dez, also

dvui gleichen Tage, an welchem der

"Bund" den diplomatischen Gesandten
die von Stunde zu Stunde erwartete

Erstickung des hl. Vaters offiziell au-

Kigen läßt, lesen wir:
„Am 2. Dezember hat P. Pins IX.

die verwittwete Grosiherzogiu von Tos-
iaua empfangen, am 3. und 4. mehrere

Audienzen ertheilt, und die Nächte vom

^ und 4. waren eben so ruhig, wie

diese Tage. Allerdings fühlte er in

letzterer Zeit seine Rheumatismen in

den Füßen und im Rücken stärker und

deßwegen hütete er das Zimmer. Aber

sein Befinden ist im Allgemeinen für

sein Alter nnd seine Zustände vortreff-

lich nnd seine geistige Frische und Thä-

tigkeit ausgezeichnet. Selbst der gute

Humor sprudelt immer fort, so sagte

er dieser Tage zu Franzosen lachend:

„„Melden Sie ihren Landslenten, daß

der Papst zwar nicht mehr zwei brauch-

bare Beine, aber noch einen Kopf

hat.""
Dieser Tage hat Er an die Koni-

gin von England ein eigen-

händiges Schreiben gerichtet, um

ihr seinen Dank für die Begünstigung

anszusprechen, welche sie bezüglich der

Wiederherstellung der katholischen Hier-

archie in Schottland gewährt hat.

Auch an den katholischen Ver-

einen nimmt er fortwährend leb-

haften Antheil und theilt denselben bei

jedem Anlaß durch Telegramme, Schrei-

ben und Auszeichnungen seine Sympa-

thie mit. So ertheilte er dem Frei-

Herrn von Lvö (Vorstand katholischer

Vereine Deutschlands), den Grafentitel,

dem Freiherrn F r a n k e n st e i n (Vor-

stand der Centrnmsfraction in Berlin),

das Großkrenz des Gregoruisordens;

dem vr. A equate r n i (Vorstand der

katbol. Jugend Italiens), den Titel eines

Geheimelt Kammerherrn: dem Baron

R e g g io (Präsident der ital. Katho-

liken Congresse), das Großkreuz des

Piusordens.

Zum Schlüsse wollen wir nun noch

ein Müsterchen anführen, wie die Cul-

turprcsse ihre eigenen Leser zum Besten

hält Dasselbe stammt zwar aus dem

Monat November, hat aber auch heute

noch sein Interesse. Bekanntlich hatte

diese Presse in ihren Allarmnachrichten

über den Gesundheitszustand
des hl. Va t e r s wiederholt von dem

Besuch gesprochen, den der Professor

der Medicin, Vanzetti ans Padna,

Sr. Heiligkeit gemacht hat. Diese ine-

dicinische Celebrität wurde in der That

am 43. Nov. vom päpstlichen Leibarzt

Dr C e c c a r elli auf telegraphischem

Wege befragt, ob er geneigt sei, zu einer

Consultation betreffend eine hohe Per-

son hierher zu kommen. Sofort mel-

dete ein rothes Blatt aus Padna, der

Papst schwebe in größter Le-
b e n s g e f a h r nnd habe den Professor

Vanzetti herbeigerufen. Am 4k. Mor-
gens reiste der Professor von dort ab

nnd traf am 17. gegen Mittag hier

ein; aber schon am I k. (also bevor
derselbe in Nom eingetroffen) war in

Padna gedruckt zu lesen, er habe den

Papst bereits besucht nnd sein Urtheil
dahin abgegeben, daß der Zustand Sr.
Heiligkeit höchst bedenklich sei

und malt voit einem Augenblick zum
andern den Tod erwarten könne. In
der That jedoch machte Professor Van-

zetti erst am 47. Abends zusammen

mit dem Dr. Ceccarelli seilten ersten

Besuch im Vatican, nnd wurde vom hl.
Vater zu Tische geladen. Am 48. ge-

gen 7 Uhr Morgens machte er einen

zweiten Besuch, nnd kam ans Sr. Hei-
ligkeit Wunsch auch noch Mittags und

Abends wieder.

Dr. Vanzetti erklärte sich mit der

Behandlungsweise der Leibärzte einver-

standen und fand den Zustand des hl.
Vaters nicht nur nicht todnahe,
sondern sehr lebensfähig. Aus

diesem Müsterchen kann man schließen,

wie die Cnltnrpresse ihre Leser mit —
Enten bedient. Ii!x uno ckisee ominz».

Das T v d s ch r e i b en des Papstes

beginnt selbst die vernünftigen liberalen

Journale zu langweilen und so macht

z. B. ein radikales Pariserblatt jüngster

Tage selbst folgendes Geständniß:

„Pins IX. fährt fort, ganz ordent

lich gegen seine alten chronischen Lei-

den, die durch die Last der fünfnndacht-

zig Jahre erschwert werden, zu käm-

pfen... Glauben Sie die pathologi-
scheu Einzelheiten, die alle Tage in ir-
gend einer Zeitung pnblizirt werden,

nicht. Gewisse Neuigkcitskrämer, die

wohl wissen, daß aus dem Vatican nie-

mals ein Wort der Berichtigung kommt,

erfinden alle Tage etwas nnd lassen

Pins IX. sich befinden, wie es ihnen

gerade gut scheint. Bald hat er das

Fieber, bald soll er halbtodt sein oder

gequält von schrecklichen Schmerzen,

bald zeigen sich Symptome des Krebses

n. s. w. Das Richtigste ist: Wahrheit
und Märchen machen ihre regelmäßige

Runde durch die italienischen nnd ans-

ländischen Zeitungen nnd lassen über

den Vatican eine dicke Wolke von Wi-
versprächen entstehen. Und doch ist es

gar nicht so schwer zu wissen, was im
Vatican vorgeht. Der Papst, das h.

Collegium, die Monsignoren, die Be-

amten, die darin leben, stehen nicht

unter einer Glocke versteckt, und selbst

die italienische Polizei-Direktion kann

ganz sicher vernehmen, wie es im Vati-
can in Wirklichkeit geht und steht."

Persoual-ßhrouil

S o l o t h n r n. Der Hochw. Hr. Ernest
D o bler von Ramiswil, gewesener tinter-
Pfarrer in Muolathal, wurde als Psarrverweser

von H o ch w alv ernannt.

St. Gallen. Wyl. Mittwoch den 5,

Dezember verstarb in unserem Kloster, vom

Schlage getroffen, unser >b Milbrudcr, der

Hochw. Pater An s elm, Ezguardia» und

Jubilât, im Alter von 76 Jahren. It. I.

Kalender Schau 1877.
(Fortsetzung.)

Nr. 9. Wdwal'dner Kalender. Bringt
„Auö dem Tagebuch eines NömerpilgerS" Be-

lehrendes und Unterhaltendes, wie es nur
Psr. N i e d e r b e r gcr aus Stanz zu schrei-

ben weiß. Der Pilger kommt in seiner Reise

dieses Jahr bis Verona; durch diesen Ansang
haben wir die Gewißheit, daß er mit uns im
nächsten Jahr die Pilgerreise in der ewigen
Stadt fortsetzt und können also schon jetzt

auf eine gute Gesellschaft für den folgenden

Jahrgang rechnen. (Stanz, von Matt, Tert
24 Leiten in Ouarl nrbst dem Zeitkalen-
der. *)

Inländische Mission.

a. Gewöhnliche Verein sbciträge.
Uebertrag laut Nr. 49: Fr. 156. 95

Von der Misstonsstation Brienz „ 19. —

Aus der Psarrei Gäwil „ 49. —

„ „ „ Morschach „ 100. —

Fr. 315. 95

d. Mi s s i o n S f o n d.

Uebertrag laut Nr. 40: Fr. 25. —

Durch Jungfrau Barbara Leu

in Hochdorf: Legat von Jung-
frau Barbara Leu sel. in Hoch-

dorf, Kt. Luzcrn Fr. 1000. —

Fr. 1025, —

') Auch der Zuger Kalender soll gut sein;
er ist unS aber bis jetzt nicht zugekommen
und wir können daher nichts von ihm be-

richten.
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Schweizerischer Pius-Berein.
Smpsaugs-Scjchclnignuq.

Iahreàitrag von den OrtSvcreinen l

Amden Fr. 16, Benken 26, Cham-Hünen-
berg 133 Fr.

Im Laufe nächster Woche werden die

Pius-Annalen Nr. 12 versandt.

Lehrttngspatronat.
Neu a n g e m e l d e te L e h r me ister:
Ein Gabelmacher.
Es wird ein guter Geselle für Brod- und

Zuckerbäckerei gesucht.

Lehrlinge, die zuverlässige
Meister suchen:

Einer in ein Handelshaus, um die Buch-

sührung und Handlung zu erlernen.

Ebenso Einer, welcher schon 3 Jahre in
einem Bankgeschäfte der französischen

Schweiz placirt war und der französ.
- Sprache kundig ist.

Einer, der schon ein halbes Jahr gelernt
hat, zu einem Schneider,

Einer als Güterknecht, Melker, oder zu
Pferden,

Eine Tochter, für Feldarbeiten lauglich,
an einen Platz.

Ebenso eine, welche in allen weiblichen
Handarbeiten und Hausgeschäften be-

wandert ist.
Für den Direktor:

Fräset, Kaplan in Jonschwil.

Billig zu Verkaufen.
6 Stück ganz neue, sehr schön geschnitzte

und vergoldete Kerzenstvcke, 32 Centim.
hoch. FerncrS mehrere schön geschnitzte

Figuren. — Bei dem Unterzeichneten wer-
den auch jegliche 'Arten Rahmenarbeiten
schnellstens und prompt ausgesührt. Für
welchen Zuspruch sich höflichst empfiehlt
64° Felix Bucher.

Bildhauer u. Vergolder in Solothurn-

Der hochwürdigcn Geistlichkeit und den Titl. Kirchrnvorstcher-
schasten bringen wir unsere Wertstätte für kirchliche Arbeiten neuer-

dings in wohlwollende Erinnerung und empfehlen uns zu geneigten Auf
trägen für innere Ausstattung von Kirchen, Herstellung von Altären in
Holz und Stein, Kanzeln, Orgelgrhäusen, Chorgestühl u drgl.
Figuren und Ornamente jeder Art und alle in das Fach der Holz-
schniherci, Malerei und Vergoldung einschlagenden Arbeiten, unter
Zusicherung geschmackvoller, stylrichliger und dauerhafter Ausführung zu

billigen Preisen und mit Anerbiethung jeder wünschbaren Garantie. —
Mit Berufung auf eine Menge von bereits ausgeführten Auf-

trägen, daherige Zeugnisse und auf eine mehr als vierzigjährige Geschäfts-

erfahrung zeichnen
hochachtungövollst

Wyl, Kt, St. Gallen. Hevr. Arz. k Aug, Miller,
61.2 Architekten u, Altarbauer,

Im Verlage von Gebr. K. u. N. Benziger in Einsicdeln (Schweiz) erschienen

soeben und sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Ich» Wilder aus Süd-England
oder

Wanderungen und Betrachtungen eines Katholiken bei einem Besuche in England.
Von Dr. Otto Zardetti, Domkapitular und DomkustoS in St. Gallen, Ehren-

kanonikus von St. Moritz, Wallis, Mit über 60 in den Text gedruckten feinen Jllu-
strationen in Gr. 8. auf dick Velinpapier, nebst prachtvoller Oclfarbendruck-Gratis-
Prämie „Englische Grüße" 36 -27 Centimeter, nach einem Gemälde des beliebten

Künstlers M. Paul von Deschwanden,
Preis: Schön brochirt 6 Fr. Elegant gebunden 9 Fr.

Dr. Zardetti, einer der berufensten Kanzelredner der deutschen Schweiz, gewährt

in diesen „Bildern" einen überraschenden Einblick in die Fortschritte deS katholischen

Lebens in Süd-England.

Leben Jesn Mr Kinder.
Frei nach dem Englischen.

Mit einem Vorwort von L C. Businger, Rektor. Mit 73 Holzschnitten und

4 feinen Farbendruck-Bildern àstrirt. 160 Seiten in kl. 8, Preist
In Carton mit Leinwandrücken und Goldtitel gebunden 1 Fr. 60 Ct.
Elegant gebunden in blauer Leinwand und Feingoldschnitt 2 Fr. 50 Ct.

Dieses Büchlein gibt in einfacher, dem kindlichen Alter leicht verständlicher

Sprache ein äußerst anmuthendes Bild von dem Leben des Heilandes, welches um so

nachhaltiger ans das jugendliche Gemüth wirken muß, als ein reicher Schmuck vor-

züglich ausgeführter Illustrationen den Text veranschaulichen hilft. Das „Leben Jesu"

dürste sich besonders zu Weihnachtsgaden für Kinder von 6—10 Jahren eignen. 63

Festgaben für die Weihnachtszeit.
livm. Die Denkmnle des christlichen und des heidnischen Rom in Wort

und Bild. Von Albert Kühn, 0. L. ö. Mit 690 besten Illustrationen m

gr. 4°. Mit prachtvoller großer Farbendruck-Gratis-Prämie: „Maria von den Cm

geln". Prachtausgabe in 20 Lieferungen à 1 Fr.
Galleric religiöser Bilder in Stahlstichen nach Gemälden und Zeichnungen

von M. P. Deschwanden :c. 240 Stahlstiche mit je 1 Blatt Gedichte von
Gall Morel, 0. 8. ö, Rektor. In 2 Bänden mit Feingoldschn. eleg. geb. 45 Fr
In H Bänden in Echt Chagr.-Leder mit Hohlgoldschnitt 55 Fr.

Ferner über 300 verschiedene Verlagswerke, wovon PreiS-Verzeichnisse auf Ber-

langen gratis und srancv beigcgeben werden.

Feinste Ghwmo- (Msdruck) Mder.
No 4. Weihnachtsgrustpc „ Geburt Christi " 28—31 Cen>. quer, à- Unaufge-

zogen l Fr. 60 Cl. ö. ckito. mit Cartonageunterlage 1 Fr. 90 Et, l). Aut
Leinw. n. Blendr. 2 Fr, 50 Ct. v, ckito. In Goldr. m. Kistch, 6 Fr. 50 Ct.

No. 13. Nach der Christbeschcerung. 45—34 Centimeter. Unaufgezogen
3 Fr. - Cl. L. ckito. mit Carton-Unterlage 3 Fr. 50 Ct, 0. Auf Leinw-
u, Blendrahmen 4 Fr. 15 Ct, v, Mo. In Goldr. u. Kistch. 12 Fr. 50 Ct-

No. 28. Wcihliachtsfreuden. 69°/»—4K Centimeter, L.. Unaufgezog 12 Fr. 50 Ct.
0. Auf Leinw. u. Blendrahmen 13 Fr. — Ct v. ckito. In Goldr, m Kistch
27 Fr, 10 Ct.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, sowie von der Verlagshandlung Gebr. Carl
u, N, Bcnzigcr in Einsicdeln (Schweiz).

Im Verlage von Franz Kirchheim in Mainz sind soeben erschienen und durch

alle Buchhandlungen zu beziehen:

Des seligen Bischofs von Mainz
Wilhelm Emmanuel Kreiherrn von Ketteler

Erste Exercitien
vor Beginn seiner theologischen Studien.

Von ihm selbst aufgezeichnet und aus seinem schriftlichen Nachlasse herausgegeben
von l)r. I. B. Heinrich, Domdecan in Mainz,

kl. 8. 4 Bogen geh, 60 CtS.

Heiliges Mai»)
oder die

Heiligen und Heiligthümer
in Stadt und Msthmn Alainz.

Von vr. Bal. Alois Franz Falk.
gr. 8. Velin. Mit Illustrationen, Preis Fr. 5. (65)

unà KIi6Uiritàmii8,
eoron I-iNimungsn un« snilsro innorlledo un6 Sussortteiio solNwi- NW undolidsr goksttono KrsniàUgn. I

I?giàonâgnsgà Ornctss, äonon sobon lânxst àbtmsbr in âvnKinn xskommgn I

ist, noob ìUosos oàsr zsnss tür idrl»giösn 7.11 xobrnnebon nnâ ê!is kostbare Sosuvâ- I
Agit visàvr 2n srlanxsn, ist äsnnoeb oino tloitnunF xodtiobon. sied von ibrom I

Mirstanssgn ktonà bgkrsign?.n konnsn, mögen öis bsiösn Innerliotis oöer Ausser- I

»ode, möge» eursinioieooà glioXorportdoile nMeirtsein, I
vom vnrstollsr à «lovzolngor'sedon Mittel im« os nns!!xlu'.l.o Mii.o xoiiostot. I

bis osibm xglunxsn ist, âurvb sàonsue ttôilmotkoà/idlsgvrungsn (Verlcnorpe-I
ivnoenl >m vordürtoton ûnstnnâo «iväor ?» or«vs!àn >.nâ -um Vsr».oii>... s» I

drineon, vàrâ nNoin ân» Solonli, rosx, .lio SoilNv »iolior !n aio kriilivro I.nxo I
ereitsn knnn unâ âio Oironlntion liss lîtutos ^vioagrbgr^gstsitt vrâ, tsrnsr ^sno l
loiâonâon'rdoils, .v°iàv vori.orxolcri.mmt .vnron oàsr in I-oixo à Lànior-on «

niât dovoxt «oràon iconnton, survis l>!v ioiàsnâon riiviio. woiás voroits xo-I
kübttoslrovkorägn >vo.rgn, ?vigtl>r7u botobon unct 7utcr».t'tiss0N.Dig burtnliobi^sto unct l
Inneiülirixs Ivoxkxiàt wir.ixoiil.ii.rt in oinor Ninnts unà xoiioiit kinnon s r..x> n, »

dlnn vorwooirsoio âioso «Mol niât mit Zonon ^»r.lilsxomisàon d.itriixo- î
risodoi Nurxknsoliorol. a.o sàvn lilnuoirom à!o ânxon xoöv'not, vor I-ostv lîowo.s, I

ânss moino Nittoiiu. tiotr.innxsIoso5to>.X..st»n>Io nooi. Iioilon, ist Sor. .inss loâor I
.^ànNrroix sàon âon -woito» r»x voiszàt »>»! oinoilo!, »I- os sîno sä«üoll07o I

sàsr stiirksrg ^atur^ist. vis dlittsl Iconnsn vom Vroiso vis vom Linets xsbranobt ^voriten, ksrnor 4v>r<Z >

âuà eo «à i-°nn. àrâ .11° liur u!°IN s°s or m°eo>. ..un

âîo voià vurov Nri-ûitune, ?nil°n. kouolit- IVulmun?. vonlordono» »lnxon. âurà v°I.°r»nstr,.x»nx I

a°r Uorvon n. s. rr, ontstnnà soin, là drnnâ.. n.odt -u msson °d a.s e°à»iàn I

^à«!t?°n. Uod°à»n.I>°tr°I°um, Nàn. IVarmi.nIton oâorsonst.xo <în»àsnldor°.°n nol.°n àe°n.°n.lt>

ài nnr ditto ià.irnr? âus I.olà n, soin Stnâium-n doàà», !!.tt° »m xonnuo VVoknnnIksnn^iu.

t.. K. Il/Ioesgingee in ssranbkurt a. M.

Vor àsnào msinor Xur c«à° "»r undo^suloneo poeunNirs vefsr auforwgt) »son oino j
' °rosss l °!i,o»°n vnn!rsc>iro!don es:,o!N^. à mir niioin .n 0on wtiton «oàon un^ »dor
' ögi-sn /tuttisntioitiit sivt, del lien Ssti-elfenà ?u inkoi-miren iok tsàmann freistsllv, gingsssken vei-^vn. ^

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

